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Erste Spenderkinder erhaltenAuskunft
Herkunft Seit 2001 sind anonyme Samenspenden verboten. 2019werden die

erstenKinder volljährig, die Auskunft über ihren biologischen Erzeuger einfordern können.

Barbara Inglin

FrüherwurdedieGeheimhaltunghoch­
gehalten. StudentenundUnterassisten­
ten wurden für Samenspenden ange­
worben – unter Zusicherung völliger
Anonymität. Auch den Eltern wurde
empfohlen, dem Nachwuchs ja nichts
überdie erfolgteSamenspendezuverra­
ten.Damals, in den 70er­ und80er­Jah­
ren, hieltmandies für die besteLösung.
FüralleBeteiligten.Nur:DasmitderGe­
heimhaltung funktioniertenicht immer.
Sei es, weil äusserliche Unterschiede
zwischen Eltern und Kind zu frappant
waren, sei es, weil bei einem Bluttest
Ungereimtheiten auftauchten. Oder
schlicht, dass einElternteil dieWahrheit
nichtmehr länger vertuschenwollte.Be­
troffene berichten in Foren, wie ihnen
die Nachricht, dass sie ein «Spender­
kind»sind,denBodenunterdenFüssen
weggezogen hat.Wie die eigene Identi­
tät inFragegestellt unddasVertrauen in
die Eltern erschüttert wurde. Viele äus­
sern das Bedürfnis, ihren «Spender»
kennen zu lernen,mehr über ihre biolo­
gischeHerkunft zu erfahren.

«Bei einer unbekannten Samen­
spende fehlt,wiebei einerAdoption, ein
wichtigerTeil, damit sicheinMenschals
Ganzes fühlenkann», sagtKarinMeier­
hofer,GeschäftsleiterinderAnlaufstelle
fürFragen rundumPflege­undAdoptiv­
kinder Pach. Betroffene berichteten
häufig von einem Gefühl der Heimat­
losigkeit. «Meist geht es bei der Suche
nachderHerkunftsfamilie nichtdarum,
eineneueFamilie zufinden.Kinderwol­
len einfach wissen, woher sie kommen.
Was der Vater beruflich macht. Ob sie
das Talent zum Holzfällen oder die
sportlichen Fähigkeiten von ihm geerbt
haben», sagtMeierhofer.

Umdenken in
den90er-Jahren

Ab 2019 haben Spenderkinder der jün­
gerenGenerationerstmals dasAnrecht,
Angaben zur Identität und zum Aus­
sehen ihres biologischen Erzeugers zu
erhalten.Hintergrund ist einUmdenken
inden90er­Jahren.Langsamsetzte sich
die Erkenntnis durch, dass betroffene
Kinder einen Anspruch auf Informatio­
nen zu ihrer Herkunft haben. 2001
schliesslich wurden anonyme Samen­
spenden in der Schweiz verboten. Der
Bund führte einRegister ein, in demdie
Angaben zu sämtlichen Spendern ge­
sammelt werden.

Im nächsten Jahr werden die ersten
imRegister geführtenKinder volljährig.
Auf einGesuchhinmacht derBund falls
möglich den Samenspender ausfindig,
informiert ihndarüber, dass seineDaten
weitergegebenwerden, und fragt, ob er
mit einer persönlichen Kontaktaufnah­
me einverstanden ist. Für beide Seiten
ein spannender, möglicherweise aber
auchbelastenderMoment.Der Samen­
spender steht 18 Jahre später an einem
anderenOrt imLeben, hat vielleicht sel­
berKinder oder einePartnerin, die nicht
informiert sind. Und will nichts von
den mit seinem Erbgut gezeugten Kin­
dern wissen, und vielleicht auch nicht,
dass sein Umfeld davon erfährt. Eine
Vaterschaftsklage, dessen kann er sich
immerhin gewiss sein, ist bei einer Sa­
menspende ausgeschlossen. Für Spen­
derkinder kann die Abweisung eine zu­
sätzliche Belastung darstellen. «Wird
einKind zurückgewiesen,macht dasdie
eigene Identitätssuche noch schwie­
riger», sagt Karin Meierhofer. «Umso
wichtiger wäre es, dass die Betroffenen
gut unterstützt werden.»

Vorwürfean
denBund

Der Bund, kritisiert die Pach und eine
ganze Reihe von Fachorganisationen,
stiehlt sich hier aus der Verantwortung.
Dennursprünglichwarvorgesehen,dass

Betroffene nur persönlich, und wenn
möglich im Beisein einer sozialpsycho­
logisch geschulten Person, informiert
werden.UmdenPersonalaufwandbeim
Bund zu begrenzen, hat der Bundesrat
die Regeln aber kurzfristig geändert.
Einfach und unbürokratischwerden die
verlangten Angaben auf Wunsch per
Post zugestellt, kündigte der Bundesrat
MitteNovember an.

Vorerst dürfte sich die Anzahl der
Gesuche aber inGrenzen halten. Denn
2001 kames bei den Samenspenden zu
einem massiven Einbruch, wie Repro­
duktionsmediziner Peter Fehr sagt, der
in Zürich eine der grössten Spender­
datenbankenEuropas führt. Auf der ei­
nen Seite sei die Zahl der Spender stark
zurückgegangen, auch weil viele ihre
Daten nicht preisgeben wollten. Aber
auchPaare verzichteten damals auf die
Behandlung, weil eine anonyme Spen­
de nicht mehr möglich war, erinnert
sich Fehr.

In den ersten Jahren nach der Ein­
führungdesRegisterswurdenbeimBun­
desamt für Statistik (BFS) geradeeinmal
rund ein Dutzend Spenderkinder jähr­
lich registriert. Mittlerweile haben sich
dieZahlenbei etwahundertKindernpro
Jahr eingependelt.Allerdings erfasst das
BFSnur jeneKinder, diemit Samenspen­
de imReagenzglas erzeugtworden sind.
Andere Technologien werden in der
Statistik nicht berücksichtigt.

So frühwie
möglichaufklären

«Heute finden wir wieder genügend
Spender.Wirhaben rund40Männer im
Spenderprogramm und zirka 100Män­
ner auf der Warteliste», sagt Fehr. Die
Aufhebung der Anonymität sei kaum
mehr ein Thema.Die Beweggründe der
Spender seien mannigfaltig, sagt Fehr.
Für einige stünden die finanziellen As­
pekte imVordergrund.Die acht bis zehn
Termine, inklusive Besprechungen und
Gesundheitscheck, werden mit 2000
Franken abgegolten. Andere handelten
ausaltruistischenGründenundspenden
denBetrag für einen gutenZweck.Wie­
der anderewollenmittels Samenspende
ihre Fortpflanzungsfähigkeit testen –
etwa weil sie mit einer Partnerin liiert
sind, die bereits Kinder hat und keine
weiterenmehrwünscht.

Die Psychologin Misa Yamanaka­
Altenstein betreut seit über zehn Jahren
Paare und Einzelpersonen, für die eine
Samenspende inFragekommt.Ein zen­
trales Anliegen von Betroffenen sei je­
weils die Frage, wer über die Samen­
spende informiert undwie die Informa­
tion mit den Kindern gehandhabt
werden soll. Yamanaka­Altenstein rät,
anders als die Fachleute vor 40 Jahren,
zuvollständigerundbedarfsorientierter
Offenheit, dem Kind, aber auch dem
engeren Umfeld gegenüber. Und zwar
ambesten vonAnfang an. «EinemKind
kann man altersgerecht erklären, dass
zumBeispiel derVaterkrankwarundda­
rum jemandgeholfenhat beimSchwan­
gerwerden», sagtdieLeiterindesKlaus­
Grawe­Instituts für Psychologische
Therapie inZürich. Je längermandie In­
formationaufschiebe, desto schwieriger
werde es für die Eltern, das Thema an­
zusprechen,unddestogrösserwerdedas
Risiko,dassdieneue Information fürdas
Kind eine emotionaleHerausforderung
bedeuten kann.

Und für die Eltern könne das Ge­
heimnis zu einer zunehmenden Belas­
tung führen, sagtYamanaka­Altenstein.
Sie lebenmitdemständigenRisiko, dass
etwas herauskommt. Die Wahrschein­
lichkeit, dassdiespassiert, ist heutedank
DNA-Tests noch deutlich höher als frü­
her. EntsprechendeTests gibt es bereits
für gut 50 Franken im Internet. Häufig
werden sie für die Ahnenforschung ein­
gesetzt. Unliebsame Überraschungen
sind dabei nicht ausgeschlossen.

EinGefühl, dass da etwas fehlt
Betroffene Sandra Müller hat vor zwei
Jahren erfahren, dass ihr Vater nicht ihr
biologischer Erzeuger ist. Da war sie 32
Jahrealt, ihreHochzeit standkurzbevor.
Ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt.
Auch ihr drei Jahre jüngerer Bruder, er­
fuhren die beiden damals, ist mittels
einer anonymen Samenspende imKan­
tonsspital Schaffhausengezeugtworden.
Ihr Vater war aufgrund einer Mumps­
erkrankung unfruchtbar.

Die Nachricht kam aus heiterem
Himmel. «Im ersten Moment habe ich
das Ausmass dieser Information nicht
erfasst», erinnert sich Müller, die in
Wirklichkeit anders heisst. Sie sei ein­
fach froh gewesen, dass die Mutter, der
es seit Wochen nicht gut ging, endlich
mit ihremGeheimnisherausgerückt sei.
Erst allmählichwurde sie sich der Trag­
weite der Information bewusst. Fragen
tauchten auf, und das Gefühl, dass da

etwas fehlt.«Unswurde extrem viel ge­
nommen, wir kennen nur die Hälfte
unserer Verwandtschaft», sagt Müller.
Sie und ihrBrudermachteneinenDNA­
Test und fandenheraus, dass sie Vollge­
schwister sind, also vom gleichen Spen­
der stammen. Die Eltern wussten das
nichtmehr.«Siehaben sovieles einfach
verdrängt. Selbst untereinander haben
sie nie über das Thema gesprochen»,
sagtMüller.

«Ichbrauche
keinenzweitenVater»

Sandra Müller und ihr Bruder sind er­
leichtert, dass sie «richtige» Geschwis­
ter sind. Es gibt ihnenHalt in dieser tur­
bulentenZeit.Diebeiden fragen sich, ob
derselbe Spender noch weitere Kinder
gezeugt hat. Sandra Müller hat ihre
Daten in einer DNA-Datenbank hinter­
legt undwartet nundarauf, dass sich all­

fälligeHalbgeschwistermelden.Eswür­
de ihr viel bedeuten. Die Suche nach
ihrem leiblichen Vater hat Müller nicht
aufgenommen. «Ich hatte einen wun­
derbarenVaterundbrauchekeinenzwei­
ten», sagtMaurer.Trotzdemwünscht sie
sich, sie wüsste einiges über den Spen­
der, über sein Aussehen und seine Cha­
raktereigenschaften. Sandra Müller hat
inzwischenzwei eigeneKinder.DasVer­
hältnis zu ihren Eltern blieb gut, der Va­
ter ist in der Zwischenzeit verstorben.
Das lange Schweigen der Eltern findet
sie zwar nicht richtig, sie hat aber ein
gewisses Verständnis dafür. «Werweiss
schon, wie er in der gleichen Situation
handelnwürde», sagtMüller. IhremVa­
ter ist sie umsomehrdankbar«für alles,
was er für uns gemacht hat, obwohl wir
nicht sein Fleisch undBlut sind».

Barbara Inglin

Vorbereitungen im Labor, um gut bewegliche Spermien zu isolieren. Bild: Gaëtan Bally/Keystone

Luzerner Zeitung 27.12.2018




